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Zur Naturgeschichte des Giftbaum5.
In der gesammtenliberalen Presse ist es allmäligzu einer Art

von Axiom geworden,daß die Angrifse auf die Börse und deren

Treiben lediglichvon der konservativen und klerikalen Partei aus-

gingen und der Ausfluß eines blinden Hasses der Reaktion gegen

Kapital und beweglichesVermögenseien.
Um so erfreulicherist es, einmal in einer »freisinnigen«Schrift,

deren Verfasser UUzWEifelhaftdas Verdienst für sich in Anspruch
nehmendarf, die Zustände der Gegenwart einer konsequenten und

unparteiischen Kritik unterzogen kund mit zwingender Logik nach-
gewiesen zu haben, wo wir stehen und wohin wir treiben, einer

Ausführung zU-begegneit,die Alles weit hinter sich läßt, was bis

dahin von Seiten der Reaktion gegen die Börse geschriebenworden

ist. Es heißtdort-

,,Die Steuer, welche wir dem Staate leisten, ist drückend genug,

doch nicht entfernt so drückend wie die, welche uns die Spekulation
unerbittlich AUseklegLMan hat-es gewagt, die Börse als eine noth-
wendige und nützlicheEinrichtung zu vertheidigen.
Anwalt nicht an der Ungeheuerlichkeitseiner Behauptungen? Was,
die Börse sOlI nützlich und nothwendig sein? Hat sie. sich denn

jemals innerhalb der Schranken ihrer theoretischenAufgabe gehalten?
Jst sie jemals bloß der Markt gewesen,wo der bona tide Känfer den

bona Hde Verkäuferbegegnet,wo ehrliche Nachfrage und ehrliches An-

gebot einander ausgleichen? Das Bild, das die Börse mit einem Gift-

·Erstickt der
«

baum vergleicht, ist schwach und namentlichunvollständig,denn es ver-

sinnlicht nur eine Seite des Börsentreibens, dessen Wirkung auf die

moralischen Begriffe des Volks. Die Börse ist eine Räuberhöhle,
in welcher die modernen Erben der niittelalterlichen Raubritter hausen
und den Vorübergehendendie Gurgel abschneiden. Wie die Raub-

ritter bilden die Börsenspekulanteneine Art Aristokratie, welche sich
von der Masse des Volks reichernähren läßt; wie die Raubritter

nehmen sie für sich das Recht in Anspruch, den Kaufmann und

Handwerker zu zehntenzglücklicherals die Raubritter, riskiren sie

jedoch nicht hoch und kurz gehenkt zu werden, wenn sie einmal ein

Stärkerer bei der Beutelschneiderei ertappt. Man tröstet sich manch-
mal damit, daß die Spekulation in Augenblickender Krise mit einem

Schlage Alles verliert, was sie in Jahren ungehinderten Raubes

zusammengeraffthat. Das ist aber ein schönerWahn, mit dem sich
die Pastorenmoral zu beruhigen sucht, welche gern am Ende des

Verbrechens die Strafe als Schlußpunkt sieht. Selbst wenn eine

Krise einen Spekulanten zwingt, seinen Ran von sich zu geben, so
kann sie doch nichts daran ändern, daß er bis dahin, vielleicht viele

Jahre lang, auf Kosten der arbeitenden Glieder des Gemeinwesens
ein empörendüppiges Dasein geführthat. Der Spekulant verliert

dann vielleicht sein Vermögensaber den Champagner, den er in

Strömen hat fließen lassen, die Trüffeln, die er verschlungen, die

Goldhaufen, die er laut grünen Tische verspielt, die Stunden, die er

bei seiner Maitresse verbracht hat, die nimmt ihm keine Macht der

Welt. Uebrigens ist aber eine Krise nur einzelnen Spekulanten,
nicht aber der Spekulation im Allgemeinen verhängnißvoll. Im
Gegentheil, die Krisen sind die großenErntefeste der Spekulation,
die Gelegenheiten zur Massenabschlachtungder ganzen erwerbenden

und sparendenMenge eines Volks oder Welttheils Da thut das

Großkapitalseinen Rachen auf und verschlingtnicht bloß den Wohl-
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stand des anlagesuchenden Publikums, sondern auch den unsittlichen
Erwerb des kleineren Raubzeugs der Börse, das es sonst gutmüthig
um sich spielen läßt wie der Löwe die Maus. Große Baissen
werden vom Grvßkapital herbeigeführt und ausgenützt.
Es kauft dann Alles auf, was Werth und Zukunft hat, nnd ver-

kauft es bald darauf, sowie das Ungewitter vorübergezogenund der

Himmel wieder heiter geworden ist, mit ungeheurem Nutzen an die-

selben Leute zurück,welche das Papier früher zu Spottpreisen ab-

gegeben haben, um es bei einer neuen Krise wieder sehr billig zu.

erstehen und dieses grausame Spiel zu erneuen, so oft einige Jahre
friedlichen Erwerbs die periodisch geleerten Spartruhen der Pro-

duzirenden wieder gestillt haben. Finanzkrisen sind einfach die regel-
mäßigen Kolbenstöße,mit welchen das Großkapital den gesammten
Erwerbsüberschußeines Volks in seine eigenen Sammelbecken pumpt.«
Soweit unser freisinniger Gewährsmann

Wir haben dieser Kritik, die in Bezug auf Deutlichkeit Nichts
zu wünschenübrig läßt und deren Richtigkeit wir nach keiner Seite

hin anzweifeln, kaum noch etwas hinzuzufügen. Wir haben stets

auch unsererseits darauf beharrt, die Börse als die Saugpumpe des

Großkapitals zu behandeln, als eine Pumpe, mittelst deren die Be-

herrscher der Börse, mögen sie Herauf- oder Herunterpumpen, stets
das Mark des Volkes an sich ziehen und aus jeder Krisis so lange
bereichert hervorgehen, alsles in dem betreffenden Lande überhaupt
noch etwas zu ruiniren und auszubeuten giebt.

Um deßwillen empfinden auch die Börsenbarvne und die

Spekulationskönigejeden Angriff auf die Börse und jede Beschrän-
kung des Börsentreibens als eine Gefährdung ihrer Lebensbedingungen
und als eine Bedrohung ihrer Herrschaftsstellung, deren Anfängen
sofort mit voller Kraft entgegengetreten werden muß. Es ist dies,
wie wir schon in einem früheren Artikel hervorgehoben,das wesent-

liche Motiv zur Bildung des Vereins mit dem langen Namen oder,
wie dieser heute schon im Volksmunde heißt,der ,,Kouponabschneider-
Jnnung«, und es ist deßhalbin der That nicht abzusehen, wie man

sich für die soziale Reformpolitik der Regierung begeisternund gleich-
zeitig jenem Verein das Wort reden kann.

Mehr als thörichtwürde es sein, die Gefahr, welche von dort-

her droht, zu unterschätzen,denn wenn wir auch noch nicht so weit

sind wie die freien Amerikaner, Von dem allmächtigenDiollar voll-

ständig beherrscht zu werden, so sind wir doch auf dem besten Wege
dahin und wir sollten uns billiger Weise nicht darüber täuschen,
was eine mit etwas Schlauheit gepaarte Konzentration so bedeuten-

der Geldmachtmittel auch bei uns bereits zu leisten vermag.
Wie es den Börsenmatadoren bisher gelungen ist, selbst die

bösartigstenSozialdemokraten sich gegenüberzum Schweigen zu be-

wegen und die Angriffe, welche billiger Weise gegen die Spekulation
und gegen das wucherische Börsentreiben gerichtet werden sollten,

gegen die reelle Produktion zu wenden und dadurch die schon an sich
schwierigeund grade durch die Spekulation gefährdeteStellung der

Arbeitgeber noch schwieriger zu gestalten und durch die Aufhetzung
der Arbeiter zu vergiften, so wird es ihnen, fürchtenwir, mit dein

nöthigen metallischen Hochdruck auch gelingen, die gesinnungslose
Intelligenz für ihre Zwecke an ihren Wagen zu spannen und mit

wohlklingenden Schlagworten die Ausbeutung der produktivenArbeit

fortzusetzen.
Wir halten es deßhalbauch sür eine gebieterischePflicht Aller,

welche es mit der Sozialreform aufrichtig und ernsthaft meinen, den

neugebildeten Großkapitalisten-Vereinvon Anbeginn mit allen Kräften

zu bekämpfenund sich hierin auch nicht durch ein Zusammentreffen
in gewissen, heute populären Forderungen beirren zu lassen. Die

Bekämpfung,Beschränkungund Disciplinirung der Börse mußunser
ceterum censeo bleiben, oder unsere ganze Sozialreform sist nichts
als ein Schattenspiel an der Wand.

Leider scheint die republikanische Schweiz auch auf diesem Ge-

biete — ebenso wie auf dem der Fabrikgesetzgebungund des Normal-

Arbeitstages — den monarchifchen Staaten Europa’s den Vorrang
abgeivinnen zu sollen, wenigstens hat der Kanton Zürich vor Kurzem,
und zwar durch Volksabstimmung mit 31,656 Stimmen gegen
10,934 Stimmen, ein neues Vörsengesetzerlassen, welches, wenn auch
noch in Schwachheit, den Grundsatz etablirt, die Börse wieder der

Staatsgewalt zu unterwerfen, dieselbe zu diszipliniren und unter

Staatskontrole zu stellen. Dabei hat es sich zur Belehrung für
Alle, welche es angeht, in gerader komischer Weise herausgestellt,
was es mit der Drohung der Börsenjobber,ihre Thätigkeiteinstellen
oder gar auswandern zu wollen, eigentlich zu bedeuten hat. Man

hat dort, nachdem alle Versuche, das neue Börsengesetzzu hinter-
treiben, gescheitertwaren, die Börse scheinbaraufgelöst,doch hat dies

Vergnügen nicht lange gedauert, denn sobald man merkte, daß auch
dieser Trumps nicht zog, hat man die Börse ganz ruhig wieder er-

öffnet und soll jetzt allen seinen Scharfsinn und allen seinen Einfluß
nur darauf verwenden, Hinterthüren zur Umgehung des Gesetzeszu

finden.
Die Hauptbestimmungen des fraglichen Gesetzes sind: Der

Börsenverkehrmit Werthpapieren imit Ausschlußdes Wechseloerkehrs)
wird der staatlichen Aussicht unterworfen. —- Das Gewerbe eines

Effekten-Sensals oder Börsen-Agenten(Banquiers) darf nicht ohne
staatliche Genehmigung ausgeübtwerden. —— Es ist den Maklern,
und zwar bei erheblicher Strafe, verboten, auf eigene Rechnung
Geschäftezu machen. — Die Börse muß ein Statut und Usancen
ausstellen, die beide von der Regierung bestätigt werden müssen. —

Abschlüssean der Börse können nur durch die Sensale und Banquiers
gemacht werden. Jedoch haben sowohl Makler als Banquiers ein

Börsenbuchzu führen und in dieses sämmtliche abgeschlosseneGe-

schäfteihrem ganzen Inhalt nach zu notiren. —— Die Vörsensteuer

beträgt für alle Abschlüssevon weniger als 3000 Fr. 20 Cent.,
für Beiträge von 3—10,000 Fr. 50 Cent. und für je weitere

10,000 Fr. weitere 30 Cent. — Die Börse steht unter fortgesetzter
Beaufsichtigung von Regierungs-Kommissaren, die von der Regierung
besoldet werden. — Den Börsen-Agenten und Sensalen ist unter-

sagt, für öffentlicheBeamte oder Angestellte, die vermöge ihrer
Stellung zur Leistung einer Kaution verpflichtetsind, sowie für An-

gestellte in Privatgeschäftenohne Wissen der Vorgesetzten derselben
und für Personen, deren Jdentität nicht feststeht,Aufträge zum Börsen-

geschästeanzunehmen.
Es ist hierbei schon von anderer Seite mit Recht bemäugelt

worden, daß die staatliche Aufsichtnicht auch auf den Waaren- und

den, für die Landwirthschastbesonders wichtigen, Produktenverkehr
ausgedehnt worden ist, und behalten wir uns vor, hierauf noch
näher einzugehen,sobald das betreffendeThema wiederum im Reichs-
tage zur Verhandlung gelangt-

Kann der staat die soziale Frage lösen?
I.

Es gab eine Zeit, Und sie ist erst eben verstrichen,wo die

Sozialdemokratie behauptete: Die Staatsregierung will die soziale
Frage nicht lösen. Auf diesem Standpunkt stand Lassalle und mit

ihm alle anderen Führer der Sozialdemokratie Stets haben diese
ihre UUszriedenheitmit den bestehendenRegierungenbegründet,in-
dem sie denselben hinsichtlich der sozialen Frage das redliche
Wollen absprachen.

Dieser agitatorischeStandpunkt war den Staatsregierungen be-

sonders gefährlich,weil derselbe das schlimmsteVerdammungsurtheil
in sich schloß,welches über eine-—Regierung gefällt werden kann.

Wer den Königen und Ministern sagt: »Ihr wollt der entsetzlichen
Noth- den furchtbaren Leiden der Armen und Elenden, den himmel-
schreienden witthschaftlichenungleichkeiten und ungekechtigkeitenkein

Ende machen«,der schwingteine Brandfackel, welche bei dem enorm

angehäusten sozialen Brennftosf nothwendig in den Massen der
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Nichtbesitzendeneinen ungeheuren Brand des Hasses und der revolu-

tionären Leidenschaftentzündenmuß. Wie wir Alle nur zu gut
wissen, ist dieser Brand wirklich entzündetworden. Bis vor ganz

kurzer Zeit wurden die Regierungen angeklagt, die soziale Frage
nicht lösen zu wollen, was ein moralisch verabscheuungswürdiges
Verbrechenin sich schließt.

Diesen agitatorisch günstigenStandpunkt der Sozial-Demokratie
hat das KaiserlicheRegiment in Deutschland moralisch über den

Haufen geworfen. Mögen die Sozialdemokratenüber Kaiser Wilhelm
und den Fürsten Vismarck denken und fühlen, sagen und beweisen
was sie wollen und können — man nimmt diese beiden weltgeschicht-
lichetiFiguren jedenfalls absolut ernsthaft und wagt ihnen keinerlei

Komödiantenthumanzudichten. Was beide Machthaber über ihre
sozialreformatorischenAbsichtengesagt haben, wird in der ganzen

Welt als ernst und aufrichtig gemeint aufgefaßt· Gegen dieses sitt-

liche Faktum ist aller Widerstand vergebens. Da wir in jedem
Gegner die Aufrichtigkeitder guten Absicht bis zum Beweis des

Gegentheilsanerkennnen, so nehmen wir an, daß auch die Sozial-
demokratie unter dem Eindruck jener moralischen Thatsache steht, und

an dem guten Willen der kaiserlichenRegierung ferner nicht mehr

zweifelt. Jedenfalls scheint die Sozialdemokratie diesen Zweifel nicht
mehr wie früherals Brandfackel zu benutzen,sondern die Bekämpfung
der Regierung jetzt von dem moralischen auf das intellektuelle, poli-
tische und gesellschaftlicheGebiet zu verpflanzen, indem sie behauptet:
Die Regierungen können die soziale Frage nicht lösen.

Wir erblicken iU diesem Wechsel nicht nur einen moralischen
Triumph der kaiserlichenRegierung, sondern auch einen großenFort-
schritt in dek ganzen sozialen Debatte. Wenn man in den Vorder-

grund des Kampfes die Frage stellt: »Kann der Staat die soziale
Frage lösen-M so hat man die Aussicht, ja beinahe die Gewißheit
einer ruhigem sachlichenErörterung. Man springt dem Gegner nicht
wie seither mit einer Beleidigung ins Gesicht,sondern stellt ihn quasi
vor technischeFragen. Man sagt dem monarchischenStaate mit

Faust: »Die Botschaft hör’ ich wohl, allein mir fehlt der Glaube.

Denn nur der Volksstaat kann eine sozialreformatorischeTechnik
schaffen, wie sie dem heutigensozialen Bedürnisse entspricht, nicht
aber der monarchischeStaat, weil dieser lediglich der Geschäftsführer
der herrschenden,der ausbeutenden Klassen ist.«

Wir wünschendringend, daß bei dem bevorstehendenWahlkampf
die Streitfrage so Und Uicht wie früher gefaßtwird. Das offizielle
Organ der Sozialdemokratiemacht mit der veränderten und ver-

bessertenTaktik den Anfang, indem es den Beweis zu erbringen ver-

sucht, daß die Regierungen die soziale Frage nicht lösen können.

In dem betreffenden Artikel citirt das sozialdemokratischeBlatt

zunächstaus einem Aufsatzder »DemokratischenBlätter« folgenden
Abschnitt:

»Die Regierungen schweben nicht in dem reinen Aether gött-
licher AllwisseuheitJsie gehören, wie Fürst Bismarck einmal ganz

richtig im Reichsiag sagte, »auch zum Volke«, sie sind aus den

herrschendenKlassen entstanden und vertreten die Interessen derselben.

Soziale Mißstände entstehen nur daraus, daß die Interessen der

herrschendenMit den Interessen der beherrschtenKlassen in schroffen
Widerspruchgerathen, und wie soll in solchen, immer sehr schwie-
rigen nnd verwickelten Streitfiillen eine Regierung einen gerechten
Und UnparteiischenEntscheidfällen, währendsie selbst doch eben auch
nur Partei ist. Es ist so, als wenn in einem gewöhnlichensirozesse
um Mein und Dein der Verklagte dem Kläger den Mund stopfen
und dann selbst entscheidenwollte, weil er, der Berklagte, die wahren
Interessen des Klägersbesserverstände als dieser selbst. Mit dieser

geborenenUnfähigkeitder Regierungen für soziale Reformen hängt
es auch innerlich zusammen, daß die zunftmäßigabgestempelteGe-

lehrsamkeit niemals in nennenswerther Weise die sozialen Wissen-
schaftengeförderthat.«

Dem sozialdemokratischenBlatte ist dieser Erguß natürlich
Wasser auf die Mühle. In der rvfhat,fügt es hinzu:
»Die Regierungen sind die Geschäftsführer der herrschenden

Klassen. Alle Redensarten von der »Regierung, die über den

Parteien schwebt««von der »Regierungder Armen und Enterbten«,
von der »Regierung der sozialen Reform« &c. haben lediglich den

Zweck, den wahren Stand der Dinge zu bemänteln, sind nichts als

Sand in die Augen Derjenigen, die nicht sehen sollen. Sie finden
nur deßhalbGläubige,weil die große Masse sich überhaupt leicht
von dem Schein täuschenläßt, auf Treu und Glauben die Form
für den Inhalt hinnimmt. . . . .«

,,. .. Es hat Reformen gegeben, die den Einen

nützten, ohne die Andern zu beeinträchtigen. Von

solchen kann aber heute nicht mehr die Rede sein. Jn

wirthschastlicherBeziehunghaben sich die Dinge vielmehr so zuge-

spitzt, daß ein Uebergang zu einer anderen -iroduktionsweise nicht
mehr ein Reiten, sondern ein Verschwinden der Ausbeuterklasse be-

deutet. Die bürgerlicheEntwicklungder Produktion hat das Aus-

beutungssystem in feiner reinsten, nacktesten Gestalt zum Durchbruch,
es an den Punkt gebracht, wo weiterentwickeln aufheben, reformiren
in der That revolutioniren heißt.

Dazu wird und kann sich die Ausbeuterklasse nicht gutwillig
verstehen und ebensowenig die sie repräsentirendeRegierung. All’

ihr Reformwerk wird daher nur jämmerlichesFlickwerk bleiben, und

bezeichnenderWeise will man sogar von der einzigenMaßregel, die

wenigstens für eine Zeit von Nutzen sein könnte: von einer wirk-

samen Verkürzungdes Arbeitstages, absolut nichts wissen. Man

fühlt in den herrschendenKreisen, daß eine Arbeiterklasse, die nur

8 Stunden täglicharbeitet, nicht zu »bändigen«,nicht zu beherrschen
ist. Ihr Klasseninteresse erfordert aber ein beherrschtes Proletariat,
wie das Klassen-Interesse des Diroletariats heute Reduzirung des

Arbeitstages und Erweiterung der politischen Rechte erheischt. Und

an diesem Gegensatzder Klassen-Interessen wird und muß unter den

heutigen Verhältnissenjede ernsthafte Sozialreform scheitern.«
Soweit die sozialdemokratischeBeweisführung Was uns be-

trifft, so wollen wir den Gegenbeweis erbringen:
1· daß eine Regierung thatsächlichnoch etwas mehr ist als der

Geschäftsführerder ,,herrschenden«Klassenim sozialdemokratischen
Sinne, und

2. daß es auch heute noch Reformen giebt, die dem Einen nützen

ohne dem Anderen zu schaden, ja daß gerade heute im Gegen-
satz von früher Reformen ausführbar sind, welche für alle

Klassen einen viel großartigerenNutzen stiften können, als

dies frühermöglichwar.

Eier Adel und die modetne Repnblili.
Von R. von Diesbach.

Um die Betrachtung über dieses Thema in derjenigen Weise
anstellen zu können, wie sie uns dabei vorschwebt, müssen wir uns

gleich Anfangs gegen die gewöhnliche,für uns hier durchaus ober-

flächlicheDefinition der beiden Begriffe verwahren, wonach der

Adel ein durch besondere Vorzüge ausgezeichneter Geburtsstand, und

die Republik diejenige Staatsform ist, nach welcher an der Spitze
des Staates nicht wie in der Monarchie eine physische,sondern eine

juristischePerson steht. Beide Begriffe müssen von einem höhern
allgemeinernGesichtspunkt aus definirt werden, der sich aus der Ab-

handlung selbst ergeben wird.

Die modernen Republiken gründen sich auf das Prinzip der

Volkssouveränetät, wonach die höchsteGewalt im Staate nicht in

den Händen derjenigen Männern liegt, welche auf irgend eine Weise
tWahl oder Erblichkeit) mit der Leitung des Gemeinwesens betraut

sind, sondern in den Händen der Gesammtheit der Staatsbürger.
Dieses Prinzip ders Volkssouveränetät kann nun seinerseits wieder
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nur durch das Majoritätsprinzip zum Ausdruck und zu lebendiger
Wirksamkeit gebracht werden, d. h. durch dasjenige Prinzip, welches
die Selbstregierungsfähigkeitder Volksmasse vor-aussetzt,indem hiebei
alsdann im speziellenFall die Mehrzahl der Staatsbürger, gestützt
auf ihre numerische Ueberlegenheit, ihren Willen der Minderzahl
aufnöthigt, also die Herrschaft über letztere ausübt.

Wie aber steht es nun um diese vorausgesetzteSelbstregierungs-
fähigkeitder VolksmasseZ War sie jemals vorhanden? Wird sie
wirklich jemals zu erreichen sein? Wir sind der Ansicht, daß die

Beantwortung dieser Frage zuerst die gewiß noch vieler anderer

voraussetzt, doch wollen wir hier nur auf zwei eintreten, welche uns

die wichtigsten scheinen· Diese sind:
Die Frage, ob bei sämmtlichenIndividuen, welche die Volks-

masse bilden, der zum regieren nöthigeBildungsgrad wirklich vor-

handen ist — überhauptvorhanden sein kann;
Die Frage, ob bei sämmtlichenIndividuen, welche die Volks-

masse bilden, die zum regieren nöthigeGrad von Selstständigkeitin

geistiger und ökonomischerHinsicht vorhanden ist.
Zur Beantwortung der ersten Frage wollen wir zunächstvon

den denkbar günstigstenVoraussetzungen ausgehen, indem wir an-

nehmen, daß in irgend einem der auf das 81rinzip der Volks-

souveränetät gegründeten Freistaaten die Mittel zur Bildung
der Volksmassen den höchsten Grad der Vollendung erreicht
haben. Gut! Tritt uns nun aber nicht sofort das Faktum ent-

gegen, daß es ja immer Individuen giebt, die, mehr vom Schöpfer
mit Verstand und Fassungskraft begabt als andere, den ihnen ge-

botenen Bildungsstoff besser geistig verarbeiten, genießenund ver-

werthen können, während andere, die denselben in genau gleichem
Maße wie jene — vielleicht sogar mit dem besten Willen und

eisernem Fleiße —- eingenommen haben, dennoch damit später nichts
mehr anzufangen wissen! Es wird also auch bei der oben ange-

gebenen günstigenVoraussetzung aus natürlichen,allgemein zwingen-
den Gründen niemals gelingen alle Individuen, welche die Volks-

masse bilden auf die zum regieren nöthigeBildungshöhe zn bringen.
Allein dazu kömmt als Weiteres erst noch der Umstand, daß

die Regierungskunst überhaupteine besondere und spezielleKunst oder

noch eher Wissenschaft ist, für welche der Eine noch mehr Begabung
hat als wie der Andere, so daß jene mit Recht sagen können:

,,Ueberlaßt uns das, wir verstehen es besser als wie ihr« — und

diese gewiß,wenn sie anders bei gesunden Sinnen sind, froh sein
werden, sich damit nicht gegen ihre Naturanlage befassen zu müssen,

sondern ihre Wirksamkeit auf einem andern ihnen besser zusagenden
Arbeitsfelde zu entfalten. Es wird daher auch unterden höchstge-

bildetesten Staatsbürgern — und die Masse als solche kann gar nie

zu dieser Höchstbildungkommen — immer noch solche geben, die

z. B. ein Gesetz,welches sie in ihrer Souveränetät beschließensollen,

besser verstehen, während andere davon keine Ahnung haben.
Was nun die zweite Frage nach dem erforderlichen Grade von

Selbstständigkeitzunächstin geistiger Beziehung betrifft, so ist dies

gewißsoweit Konsequenz der ersten, als die hinreichendeBildung
sich auf den Verstand bezieht. WessenVerstandeskräftegehörigaus-

gebildet find, der hat jedenfalls mehr geistigeSelbstständigkeitals

derjenige, bei dem dieses nicht der Fall ist. Allein es giebt eben —

und das fängt unsere Zeit leider mehr und mehr an zu vergessen!
— auch eine Bildung des Charakters, die für das öffentliche
Leben noch ganz besonders wichtig ist und die nicht zunächstund nie

vollständigblos durch die VerstandsEBildungsmittelherbeigeführt
werden kann. Es bedarf dazu vielmehr auch eines normal ent-

wickelten Familienlebens, welches aber bei der Masse mehr und mehr
dahin schwindet, es bedarf dazu namentlich eines richtigen Erfassens
und Würdigens des Begriffes der Autorität, und derselbe wird in

den sich auf dessen Gegentheil, das Majoritätsprinzip,gründenden
demokratischen Freistaaten der Volksmasse je länger je mehr ent-

fremdet. Jener rohe Trotz, jene unverschämteFrechheit, jener zügel-

lose, sich auf das ,,Nichtszuverlierenhaben«gründende Sinn für

Mißachtungjeder Autorität und Anwendung von Gewaltthätigkeit,
wie er bei der Masse zu finden, ist ja weit entfernt von geistiger
Selbstständigkeit

·

Aber auch die Selbstständigkeitder Masse in materieller Be-

ziehung wird ja niemals, auch selbst nicht bei durchgeführtemKommu-

nismus zu erreichen sein —- darüber brauchen wir wohl keine

weiteren Worte zu verlieren.

Zu einer gedeihlichen und wirklichen, nicht blos scheinbaren
Ausriistung der Volkssouveränetät würde also die Voraussetzung ge-.

hören, daß alle Individuen eines Volkes gleich bildungsfähig an

Verstand und Charakter, gleich reich, gleich tüchtig, gleich energisch,
überhaupt mir-' åxozizr ,,gleich«wären. Bekanntlich ist dies ja
nicht der Fall, war es nie und wird es nie sein.

Da sich nun der Volkssouveränetäts-Begriffauf etwas Unmög-
liches gründet, so kann er natürlich auch nie zur Wahrheit werden.

Deßhalb ist die Ausübung der Volkssouveränetät auch da, wo sie
verfassungsmäßigprotlamirt ist, stets nur eine scheinbare, unvoll-

kommene und daher von allen Nachtheilen begleitete. Man darf
wohl sagen, sie sei eine Lüge und müsse als solchekräftigbekämpft
und womöglichaus der Welt geschafftwerden. Allein unsere Zeit

findet Lügen vielfach angenehm, wenn sie schöneKomplimente über

nicht vorhandene Fähigkeitenentfalten: ,,Mun(1us vult clecipj,

ergo ciecjpjatui«!« Die Staaten schleppen sich dann mit den aus

diesem unwahren Prinzip entstehenden Nachtheilendurch, so gut oder

besser gesagt-so schlecht es eben geht und trösten sich etwa mit der

Idee, daß ja schließlichauf Erden überhauptnichts vollkommen sei.
Und nun grade hierauf müssenwir mit vollster und innerster

Ueberzeugung antworten, daß diejenigen Staatsformen, die

sich nicht auf das Volkssouveränewig-Prinzip gründen,
der stets dagewesenen und da sein werdenden Unvoll-

kommenheit aller menschlichen Verhältnisse weit rich-
tiger und verständiger angepaßt sind.

Damit haben wir den uns für diese Betrachtung nothwendigen
Gesichtspunkt zur Definition der heutigen Republik erlangt und

können selbige dahin abgeben:
»Die moderne Republik ist die Trägerin

falschen und deshalb unheilbringenden ·Prinzips.«
Wenden wir uns nun dem Begriffe des Adels zu, so kann uns

nur eine Betrachtung seiner Entstehung zu der hier nothwendigen
Definition führen. Doch erwarte man hierbei nicht etwa, daß wir

untersuchen wollen, wie der Adel als eine gesellschaftlichprivilegirte
Klasse von Menschen entstanden und ob, oder doch wenigstens in

wieweit derselbe als solche berechtigt sei — wir haben dies schon
oben von der Hand gewiesen --— sondern wir möchtenden Adel fo-

wohl als Produkt wie als Organ der Entwickelungeines-bestimmten
Prinzips darzustellenversuchen.

Die Urbeherrschungsform aller Staaten war die Monarchie, sich
herschreibendvon der Autorität des Familienvaters über die Familien-
mitglieder. Als sich die Familien zu Stämmen, diese sich zu
Nationen erweiterten und der erst auf den gemeinsamen Herd be-

grenzte Autoritätskreis des Patriarchen sich über weite Gebiete aus-

dehnte, so daß es ihm physischunmöglichwar dieseAutorität gleich-
zeitig überall durch seine Person geltend zu machen, bezeichneteer den

entfernter Hausenden seiner Unterthanen die Fähigsten als Represän-
tanten seiner Autorität. Aus diesen Anfängen entwickelte sich der

Adel und dies giebt uns für denselben folgende Definition:
»Der Adel-ist ein Träger des Autoritäts-Prinzips,

welches wir im Gegensatz zu dem auqufall beruhenden,
schwankenden und falschen Majoritäts-Prinzip der Re-

publik als das einzig richtige, den Staaten und Völkern

heilbringende bezeichnen müssen und welches durch die

erbliche konstitutionelle Monarchie zum Ausdruck ge-

bracht wird.«

eines
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Dagegen macht sich in den demokratischenRepubliken unserer
Zeit immer mehrdas Bestreben bemerkbar, die praktischeAusübung
jeder Autorität von oben zu lähmen und unmöglichzu machen, zu-
mal wenn solcheder Masse nicht behagt, was denn auch gewöhnlich
der Fall. ist. Es ist daher nicht zu viel gesagt, wenn man diese
Staatsform geradezu als Feind des Autoritäts-Prinzipskennzeichnet.
Deßhalb ist das korporative Wirken des Adels zum Wohle der Ge-

sammtheit als Repräsentanten eben dieses, den Demokratien ver-

haßtenPrinzips unter der Herrschaft der modernen Republick un-

möglich(wo überhauptin derselben von frühererZeit her noch Adel

vorkommt, wie z· B. in Frankreich und der Schweiz).
Aus diesem tieferen Grunde also, und nicht etwa allein deshalb,

weil sie in ihren Verfassungs-Paragraphen die Nichtanerkennung
jeglicher Vorrechte der Geburt, der Familie, des Standes, der

adeligen Titel, Prädikate,Würden &c. proklamirt, muß jeder wahre
Adligeder modernen Republik mit größterEntschiedenheitseine An-

erkennungversagen und. mit ganzer Seele an der Monarchie fest-
halten, da diese letztereallein ihm die Ausübung seiner — wir sagen
nicht Standes-Vorrechte, sondern Standespflichten gegenüberder Ge-

sammtheitermöglicht.Was der Adelige unter der Herrschaft eines

kraftvollen, seiner hohen Aufgaben beziehentlich des materiellen-

geistigen, sozialen und politischenWohles der Staatsbürger sich be-

wußten Königthums sük seinen von einem ebensolchenGeiste be-

seelten Stand und für sein angestammtes altehrwürdigesHerrscher-
haus thut, das thut er dann auch für die Gesammtheit des Volkes,
und es hat jedenfallsdas Letzterevon dieser Seite auch bis zu der

natürlich nicht von heute auf tnvrgen zu erreichenden glücklichen
Lösung der sozialen Fragen unserer Zeit immer noch viel Besseres
und treuer Dargebtachtes zu erwarten als von seinen Beglückern
und Weltvekbesserern; wäre es für den Moment auch nur den Vor-

theil einer ftramm aufrecht erhaltenen Ordnung, der schon allein

unschätzbarist!

Jnr Kunde der Rittersrhaft Merltlenbnrg5.
Von Anton v. Mach.

(Fortsetzung.)

3. Stdcligc FamilienO
Ahlefeld. Wappen: Gespalten, vorn ein Flügel, hinten

2 Balken (Die gräflichenLinien kommen für Mecklenburg nicht
in Betracht·)

Das Geschlechtstammt aus Schleswig-Holstein nnd ist daselbst
sowie in Dänemnkkansäsfig;ferner war es vorübergehendin West-
preuszen,sowie in Hannover und Mecklenburgbegütert. 1882 war

Steine von AhlefelkkscheBesitzungin M.-Schwerin zu erwähnen·
Arensdorfs (Al)kenstorff).Wappen: Drei Lilien und Palli-

faden. Eine UkekmäkkischeFamilie, deren Stammsitz Ahrensdorff
(Templin) bereits im Anfangedes 13. Jahrh. in ihrem Besitzewar.

Jn andern Theilen der Mark, ferner in Pommern, Sachsen und

Schlesien begütert; ein Zweig der Familie wandte sich nach Däne-
mark und erwarb auf Jütland, Fühnen und Seeland Grundbesitz.
Jn Mecklenburg waren Ende des Its. Jahrhunderts von Ahrenstorff’sche
Befitzungen: Krümmeh Rosenow und Wustrow, im Jahre 1882:

Zahren, Friederiksnshvf (Neustadt) Krümmel, Troja und Jchlim
(Wredenhnge")s

Arnim. Wappen: In Rath 2 silberne Querbalken. (Die

verschiedentlichenStandeserhöhungenkommen nicht in Betracht.)
Dieses bedeutende MärkischeGeschlecht,dessen gleichnamigerStamm-

sitz im Kreise Salzwedel liegt, hat sich in Ostpreußen,Pommern,

9) Jn der vorigen Nummer waren die Familien von Ahlefeld,
von Arensdorff und von Arnim versehentlich den Freiherrlich Matten-

burgischen Geschlechternbeigefügt» Wir rekapituliren diese drei Familien
daher nochmals unter richtigem Ruhr-um-

Schlesien, Sachsen, Hannover und Bayern ansässig gemacht; in

Mecklenburg gehörte der Familie 1737 Jhlefed, 1824 Blücherhoff
und Lüttgendorf,1882 Lieblingshof (Schwaan).

Barner (Bärner, Berner). Wappen: Ein aus Wolken reichen-

der geharnischter Arm mit Brandfackel. Ein altes Mecklenburgifches
Geschlecht,welches 1352 zu Lenschow i. M. ansässig war und im

17· Jahrh. folgendeGüter besaß:Koberow, Rittmannshagen, Neuen-

hof, Nepersdorf, Badegow, Gantschof, Bülow, Bellin, Schimm,
Stavenhagen, Hanstorfs, Nechelnund Barner-Stück. Jn M.-Schwerin
besatz die Familie 1882: Bülow, Dannhufen, Müggenburg und

Badegow (Crivitz) Trams und Moltow (Amt Mecklenburg), Barner-

Stück und Kl. Trebbow (Schwerin) und Kl. Görnow (Sternberg).
Das Geschlecht erwarb auch in.Pon1mern, Brandenburg und Ost-
preuszen Grundbesitz.

Bassewitz vergl. oben. Besitzungender adligen Linien waren

1882 in YJi.-Schwerin: Schimm und Tarzow (Amt Mecklenburg),
Tieplitz (Sternberg) und Dersentin (Goldberg).

Behr. Wappen: Jn Silber ein fchreitender schwarzer Bär.

Vorpommer’schesGeschlecht, welches schon im 14. Jahrhundert in

Mecklenburg ansäffig war, woselbst von alten Besitzungen zu er-

wähnen find: Lübchen,Nuftrow, Penzlin, Rosenow, Gresee, Bübe-

litz, Bobbin, Critzow, Dersenow, Damerow, Bresen, Godow, Möllem

beck, Hohen-Zieritz, Jesendorf, Tangrim, Weltzien,Torgelow, Schlön,
Schmachtenhagen, Remplin, Vietschow, Ueberende, Nieköhr, Replin,
Stuhr und Tentendorf Jn M.-Schwerin waren im Jahre 1882

Besitzungen: Hindenbera, Veelböken,Neukrug (Gadebusch), Greese
(Amt Mecklenburg),Kl. Dratow (Neustadt), Mühlenbeck,Gr. Renzow,
Kl. Renzow (Wittenberg), Diestelow, Nenhof (Goldberg), Bussewitz
(Ribnitz).

Behr-Negendank. Das vereinigte »Wappen ist quadrit:
Jm 1. und 4. Quadrat das v. Behr’scheWappen, im 2· und 3.

von Gold, Silber und Noth mit rechter Spitze getheilt. Jn der

letzten Hälfte des 18. Jahrh. hat der noch jetzt in Neu-Vorpommern
und Mecklenburg begüterteZweig des vorher erwähntenGeschlechtes
wegen weiblicher Abstammung von dem im Mannesstamme 1767

ausgestorbenen MecklenbnrgischenGeschlechte von Negendank (ck)
dessen Namen und Wappen mit dem seinigen vereinigt·

Am 18. Oktober 1861 und 8. Juli 1865 ist eine Linie des

Geschlechtesin den Grafenstand erhoben worden, deren Besitzungen
1882 in M.-Schwerin waren: Dölitz und Kranichshof (Gnoien);
die Herren v. B.-N. besaßendaselbst im selben Jahre: Passow,
Eharlottenhof, Welzin(Lübz),Torgelow,Godow, Ueberende, Schmackt-
hagen (Neustadt), Görslow (Schwerin) und Behren-Lübchen(Gnoien).

Below. Wappen: Ein doppelköpfigerAdler. Dieses mecklen-

burgischiuradligeGeschlechtist wohl von dem pommerschenGeschlechte
gleichen Namens (Wappen: .drei Tartarenköpfe)zu unterscheiden.
Alte Besitzungen in Mecklenbnrgwaren: Below, Dammerow, Kar-

gow und Parchim, in Vorpommern (schon 1297): Cedarge, Entwin

und Venzemin. Auch in anderen Theilen Pommerns erwarb das

GeschlechtGrundbesitz,in M.-Sch-werin war es 1882 nicht ansäfsig.
Berg (Berge). Wappen: Querbalken und ein Kranz von

Kugeln. (Die Erhebung in den Grafenstand — Bl. Nov. 1842 —

kommt für Mecklenburgnicht in Betracht.) Das Geschlechtstammt
aus dem Magdeburgischen, woselbst sich der Stammsitz Bergen be-

findet. Im 15. Jahrhundert finden wir das Geschlecht·in der

Uckermark begütert, in neuerer Zeit auch in anderen Theilen der

Provinz Brandenburg, ferner in Pommern, Preußen, Schlesien und

Mecklenburg, hier im Jahre 1747 zu Busewitz und Poppendorf,
1789 zu Neuenkirchen. Besitzungen in M.-Schwerin waren 1882

nicht vorhanden.
Bernstorff vergl. oben.

Blücher vergl. oben. Besitzungen der adligen Linien waren

1882 in M.-Schwerin: Kuppentin, Sophienhoff (Lübz), Bobbin,
Friedrichshof, Quitzenow,Wwados (Gnoien), Pohnstorf) Güstrow),
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Lukow, Marienhof, Teschow, Hagensrnhm (Neu-Kalen), Neuhof
(Ribnitz), Jürgenstorfs,Voßhagenund Rosenow (Stavenhagen).

Boddien. Wappen: Jn Silber ein über grünem Rasen aus

Gebüsch hervorbrechender natürlicher Hirsch. August Gotthard
Boddien aus. Danneborth i· M. wurde am 8. Juli 1787 in den

Reichsadelstand erhoben und erhielt in M.-Schwerin am 5. Mai 1788

eine Anerkennung seines Adels. Der Generalmajor Johann Caspar
v. B. auf Weissin i.. M. wurde 1821 recepirt. Das Geschlecht er-

warb auch Besitzungenin Ostpreußenund besaß1882 in EU"c.-Schwerin:
Kl. Platten (Stavenhagen).

Borck. Wappen: .-Jn Gold zwei rothe Wölfe. Die Standes-

erhebungen kommen für Mecklenburg nicht in Betracht.) Die be-

kannte, in Pommern namentlich im Regenwalder (früher Borck’schen
Cr.) Kreise reich begüterte,auch in Brandenburg, Prov. Sachsen,
Westfalen, Rheinprovinz und OstpreußenansässigeFamilie wurde

auch zur Mecklenburgischen Ritterschaft gerechnet; im Jahre 1882

waren keine von Borck’schenBesitzungen in Mecklenburg-Schwerin
vorhanden. «)

Bath. Wappen: Jn Blau ein auf Wellen schwimmendes
Boot dieses Geschlechtsist anscheinend mit dem von Bothmer stamm-
verwandt. Seine Besitzungen, größtentheils in der Gegend von

Grevismühlen i. M., waren Anfangs des 17. Jahrhunderts:
Güldenhorn,Kalckhorstund Rankendorf, im 18. Jahrhundert außer
den vorigen: Calsow, Grankow, Horstorff, Naudin, Rastorff und

Röhlstorff. 1813 gehörte der Familie noch Kalckhorst, 1882 war

sie in Mecklenburg-Schwerin nicht mehr ansäsfig.
Brandenstein. Wappen: Jn Gold ein Wolf mit einer

Gans im Maule. (Auch quadrirt, im 1. und 4. Q. Jn Silber

ein goldener Löwe mit einem Hirschkopfe und im 2. und 3. Q. der

Wolf mit der Gans im Maule.) Dieses alte Geschlechtstammt aus

Sachsen und war dort früher im Neustädter und ZiegenrückerKreis

ansehnlich begütert,im letzteren Kreise liegt der Stammsitz Branden-

stein. Später erwarb es in den Fürstenthümern und in den

Schwarzburgischen und ReußischenLanden Grundbesitz- Seit Ende

vorigen Jahrhunderts erscheint es auch in Bayern und Mecklenburg
zu Raguth 1799 und zu Niendorf (Grevismühlen) 1839, letzteres
Gut war noch 1882 im Besitz. Der M.-Schwerinische Minister und

Geheimer Raths-Präfident August Georg Frhr. v· B· erhielt am

17. Mai 1833 die Bestätigung seines Freiherrnstandes vom Groß-

herzog Friedrich Franz 1·, auf Grund deH dem Heinrich o. B. zu

Rhanis, d. d. Frankfurt a. M., 24. Febr. 1486 und (1. d. Worms,
18. Juli 1495 seinen Söhnen Eberhard Hanbold, Felix und Ewald

ertheilten Reichs-Freiherrnstandes. Weßwegen das Verzeichnißder

ritterschastlichen Geschlechter vom 12. November 1845 dieses Ge-

schlechtnicht unter die Kategorie der freiherrlichen setzt, ist mir uner-

findlich. Niendorf (Grevesmühlen) war 1882 im Besitz des Hof-

marschalls Freiherrn von Brandenstein.
Bredow. Wappen: In Silber ein rother Steighaken. (Die

Standeserhebungen kommen für Mecklenburg nicht in Betracht.)
Dieses aus ddm Havellande stammende Geschlecht, dessen Stammsitz
das gleichnamige Gut daselbst ist,-hat.sich nach der Provinz Sachsen,

nach Ostpreußen,Anhalt, Braunschweig und Mecklenburg verbreitet-

Besitzungen in Mecklenburgwaren im 18. Jahrhundert: Boltz, Die-

mitz, Eichhorst, Prillwitz, Ruchow, Schlaue, Tieplitz, Uhsadel und

Zippelor; in M.-Schwerin waren im Jahre 1882 keine MitgliederI
der Familie ansässig. -

Buch. Wappen: Jn Silber ein rother Löwe. Dieses Geschlecht
stammt aus der Uckermark und ist nicht mit dem gegen- Ende des

14. Jahrhundert-s erlosschenengleichnamigenGeschlechtzu verwechseln,

dessen Stammsitz Buch (Nieder-Barnim) war. Besitzungen in

H Ein anderes Pommersches Geschlecht gleichen Namens, aber mit ver-

schiedenemWappens (Hirschhorsnund- 5 Rosen)ist von demerwähnten zu

unterscheiden. e

Mecklenbnrgseit dem 15. Jahrhundert waren: Ahrensberg, Dannen-

walde-, Knegendorf, Mierendorf, Reetz, Ringsleben, Russo, Tornow

und Vietnitz; Besitzungen in M.-Schwerin waren 1882: Hofe,.
Hohenkirchen (Grevesmühlen),-Spoitendorf, Recknitz, Wendorf,
Zapkendors, Plaaz (Güstrow) und Alt-Sührkow (Nen-Kalen)·

Buchwald. Wappen: Jm quer in Silber und Roth getheilieir
Schilde ein gekrönter Bären- auch Eberkopf mit Hals. (Die-

Schwedischen Freiherren v. B. kommen für Mecklenburgnicht in

Betracht-) Dieses Geschlecht erscheint in Holstein und Mecklenburg
begütert. Besitzungen waren im 16. Jahrhundert in M.: Johann-
storff und Neverstorff, im 17. außer vorigen Gütern: Voperstorsf
und Zierstorff. Jn neuerer Zeit besaß das Geschlecht in M.-

Schwerin keinen Grundbesitz, war aber im 18. Jahrh. in West--

preußenansässig.
Bülow vergl. oben. Jm Jahre 1882 waren in M,-Schwekin

folgende Besitzungen in Händen der Familie: Kl. Bölckow,Gorow,
Clausdorf (Buckow), Dessin, Kuhlen, antheilsweise,Müsselmoiv,
Holzendorf, Tessin, Wamekow (Crivitz), Neu-Gaarz, Rogeez, Neu-

Sammit, Grüne-Jäger (Lübz), Wendorff, Freidorsf (Neustad.t),
Camin, Goldenbow, Friedrichshof, Albertinenhof, Wulfskuhl
(Wittenbug), Wendisch-Lieps, Gosan (Boizenburg), Bäbelitz,Tangrim
(Gnoien), Kobroiv, Tessenow (Güstrow), Bülow (Stavenhagen).

Cramon. Wappen: Gefpalten, vorn in Noth ein silberner
Querbalken, hinten in Silber ein halbes rothes Rad. Das Geschlecht
erscheint in Mecklenburg Anfangs des 13. Jahrhunders zu Ckampkk

(Malchow), und im 14. Jahrhundert im Besitzvon: Borckow, Gattin,

Holzendorf, Mildenitz, Mustien, Prestim Rosenow, Sternberg und

Zülowz im 17. Jahrhundert besaßes noch Gattin, Gustavel, Jhlow,

Schwarzenhof und Upahl; zur Zeit ist es in M.-Schwerin nicht

mehr ansässig.
«

fDechow Wappen: in Silber ein rother Hahn. Dieses

uradlige Geschlecht,dessen Stammsitz Dechow (Lauenburg) ist, und

das wir 1253 im Fürstenthum Rügen und demnächst in Mecklenburg
finden (zu Dechow und Ratzeburg in YJi.-Strelitz)ist Anfangs dieses

Jahrhunderts erloschen-
Dessin. Wappen: Jn Silber ein blauer, von einem Kranz

rother Rosen umgebener Helm. Aus diesem Geschlecht wird Ludeke

Teseyn 1322 zu Demmin als Zeuge erwähnt. Stammsitz ist Linken-

Dessin, noch 1680 im Besitz der Familie; außerdemwaren Be-

sitzungen in Mecklenburg: Hörst 1425 und im 16. und 17. Jahr-
hundert: Damhorst, Elmenhorst, Daschow, Wangelin und Pentzelin.
Das Geschlechtist nicht zu verwechseln mit den erloschenen v. Tessin
und v. Tessen in Pommern.

Dewitz Wappen: Jn Roth drei goldene Trinkgefäße.Der

Stammfitz dieses im Mittelalter durch Macht und Ansehen sehr be-

deutenden Geschlechts ist das gleichnamige Gut in M.-Strelitz; alte

Besitzungenin M. sind Fürstenberg (daher nannte sich ein Zweig
Graf v. F.), Kowaltz und Strelitz. Seit dem 14. Jahrhundert ist
das Geschlecht ansehnlich in Pommern begütert, sowie auch iU

Brandenburg und vorübergehendin der Ober-Lausitz,in M.-Schiverin
nicht mehr.

)

Ditten. Wappen: Jn Silber ein rother Krebs. Dieses Ge-

schlechtscheint aus der Priegnitz, wo es im 15. Jahrhundert begütert
war, zu stammen. Jn Mecklenburgwar es schon im 16. Jahrhundert
ansässigzu Werle (Gr·abow); 1809 gehörte dem Geschlechtaußer
diesem Gut: Balow und Wantelitz, 1882 war es in M.-Schwerin

nichtauf-einig »

Dorn e. Wappen: Jn Blau cin gebogener, goldenerSparren,
vorn ein halber Mond, hinten ein Stern, unten ein Vogel. Ein

Liibeck’schesGeschlecht, das 1743 in Wiecklenburgrecexirt wurde;
Besitzungen daselbst waren: Nienhagen, Wesloe und Wilmsdorff,
Eine Linie war auch in Lanenburg-Bütowansäffig, jedoch mit ver-

ändertem Wappen. Carl Adolph .v. D., Seconde-Rittnieister im

k. k. Uhlanen-Reg. Nr. 6 erhielt am« 8. August-1851 die k. k. öfter-.
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reichischePrävalirungdes Freiherrnstandes, nachdem er in Mecklen-

burg schon am 4. April desselben Jahres eine Anerkennung seines

Freiherrnstandes erhalten hatte. Der Freiherrnstand datirt wahr-
scheinlich von dem vom Dogen von Venedig Franz Erizzo d· d.

Venedig am 19. Mai 1635 ausgestellten Diplom als ,,eques

auratus iljvi Mai-ci« mit vermehrtem Wappen für den Prosyndicus
der Universität Padua und Patrizier der Stadt Lübeck,Hieronymus
v. D. ObenerwähnterFreiherr Adolph Carl v. D. starb am

19. September 1859 als Letzter der Linie in Mecklenburg
(Fortsetzung folgt.)

Eine See-Expedition aus Preußen 139s.
Im Jahre 1386 trat ein Ereigniß ein, welches bestimmt war

den deutschen Ordensstaat in Preußen in seiner Fortentwickelung zu

gefährdenund allmählichdurch seine gewichtigen Folgen thatsächlich
zu vernichten. Die von den Polen erzwungene Vermählung der

Unaarisch-polnischenPrinzessin Hedwig aus dem Hause Anjou mit

dem GroßsürstenJagello v. Litthauen und die dadurch herbeigeführte

Verbindung der beiden Hanptgegner des deutschen Ritterordens,

Polen und Litthauen. Zwar war der Grund zur Feindschaft gegen

den deutschen Orden bei jeder der beiden Nationen ein anderer,
da sie jedoch seine erklärten Gegner waren und blieben, wurde ihre

Verbindung um so gefährlicherfür den deutschen Nachbarstaat.
Ein polnischerFürst, Konrad v. Mafovien, war es einst gewesen,

der die deutschen Ritter Auf den Rath des Bischof Christian an das

Gestade des baltischen Meeres gerufen hatte, um den Kampf gegen die

heidnischen Preußen zu übernehmen,dem Polen allein nicht gewachsen
war und den auch ein zu dem Zweck gestifteter eigener Ritterorden

(von Dobrien) nicht hatte mit Glück führen können. Das Genie

Hekmancks V· Salza fand damals Gelegenheit die Zukunft seines erens

zu sichernUnd auch nach dem im dritten Dezenniumdes 13. Jahrhunderts

schongeahnteu gänzlichenVerlust der christlichenBesitzungen in Syrien
und Palästan demselben ein würdigesDaheim zu schaffen. Die Umsicht
und Thatkraft, welche Herrmann Balk und seine Nachfolger bei der

Eroberung und Kultivirung des Landes an den Tag legten, erregte

zunächstStaunen und Bewunderung,allmählichaber auch Neid und

Abgunst bei den Polety welche sich wohl erinnern mochten, daß sie
viele Jahrhunderte hindurchdie Eroberung und Bekehrungdes heidnischen
Nachbarlandeg und Volkes vergeblich versucht hatten. Zur offenen

Feindschaft führte diese Mißgunst aber, als der Welthandel der

deutschen Hanfa auch an den Gestaden der Weichsel seine Beziehungen
knüpfteund die Städte Danzig,Elbing, Culm und Thorn dem mächtigen
Bunde beigetreten Waren. Das Binnenland Hsolen war in einfacher
Weise genirt, wenn es an diesem, von den Deutschen in’s Leben

gerufenen Handel theilnehmenwollte; das lag aber zum Theil daran,.

daß es im polnischenReiche kein entwickeltes Städtewesen, keinen

selbstbewußtenBürgekstandgab, welcherTrägereiner solchenpolnischen
Handels-macht hätte werden können; andererseits aber wurden der

polnischen Schiffahrt thcttfächlichzuweilenunnöthigeBefchwerlichkeiten

bereitet.t) Bei der Oberflächlichkeitund Leidenschaftlichkeit,welche die

polnische Nation charakterisirt,wird man es aber auch begreiflich
finden, daß diesele nicht in eigener Unvollkommenheit sondern mit

Vorliebe in UnberechtigterAnmaßung der Deutschen jederzeit den

Gkaad der Mißstände suchte and, da sie zufällig die Macht hatte,
den deutschenRittern Abbruchthun zu können, erwuchs auch allmählig
daraus ein Recht es thun zu dürfen, ohne daß das deutsche Reich
oder sein Oberhaupt sich bewogen gefühlthätte, einzuschreiten, um

den Fortbestanddes deutschenKulturlandes irgendwie sicher zu stellen.

's Anm. Man denke nur an die Beschlagnahme der Getrcide-Schiffe,
die der König von Polen nach Litthauen schickte-,um der dortigen Hungers-

noth abzuhelfenund die der deutsche Orden wegnahm unter dein Vorwande,

daß sie Waffen enthielten, weil er seineeigenen Getreide-Vorräthe vortheilhaft

abzusetzen gedachte, was ein Hauptgrund zum Kriege 1410 wurde.

Einige Jahrhunderte welscherPolitik, welche den Nordosten außer

Acht ließ, hatten genügt das VerhältnißPolens zu Deutschland

gänzlich zu verändern und die Polen vergessenzu lassen-; daß ihre

Königskroneeinst vom deutschenKaiser verliehen worden war. Weil

das deutsche Reich den Lehnsnexus vorzeitig aufgegeben hatte und

Kaiser Friedrich II. ihn nicht erneuerte, als die deutschen Ritter an

die Ostsee gerufen wurden, plündertePolen späterrücksichtslosTheile
des Reiches, um sich zu bereichern und seine Macht zu vergrößern.
Dabei waren die baltischenKüstenländer, die von Deutschenkolonisirt
worden waren, ein willkommenes Ziel für Raubzüge,welche man

den Mongolen und Tartaren nachzuahmensuchteund an denen Letztere
bekanntlich bis zur Mitte des l7. Jahrhunderts wirklich Theil ge-

nommen haben.
«

Indessen einzelne Bausteine, welche man aus einem fertigen
Bauwerk herausreißt, geben noch keinen Neubau, wo die bildende

Hand des Meisters fehlt und so ist auch Polen nie im Stande ge-

wesen mit dem, was es aus dem deutschenKulturlande raubte, seine

eigene Kultur zu heben; ja, als es das Deutschthum gänzlichnieder-

geworfen hatte, ging es auch seinem Untergange entgegen, während
es als Lehnsträgerdes deutschenReiches seine Existenz sicherer hätte
finden können. Ein lehrreiches Beispiel von Ueberhebung einer’ zur

politischen Selbstständigkeitnoch unfähigenNation!

Litthauen war das natürlicheErweiterungsgebiet des deutschen
Ordensstaats nach der Eroberung Preußens, doch fiel der Grund,’

welchen man früher gehabt hatte, an Besitznahme des-Landes im

Interesse der Ausbreitung des Ehristenthums zu denken fort, als der

Großfürst bei jener Vermählung sich taufen ließ und die Bekehrung
seines Stammlandes ins Werk setzte. Diesen Umstand hat der

deutsche Orden nie zu würdigen gewußt,weil er damals nicht über

diplomatische Capacitäten, sondern meist nur über tapfere Haudegen
verfügte. Die Nichtbeachtung aber brachte es mit sich, daß die

Besitznahme von Samaiten der Welt unmotivirt erschien. Preußen
und Liefland hatten bisher ohne Landverbindung existirt, warum

sollte man jetztplötzlichdie Seefahrt scheuen, welchedurch Polen und

Litthauer nie beunruhigt werden konnte? So gewann denn allmählich
die Ansicht der Polen und Litthauer, daß dieses eine einnützeGebiets-

erweiterung auf ihre Kosten sei, allgemeinen Eingang und damit

erschien der Kampf gegen den deutschenOrden als eine Art Präfervativ-

Maaßregel, um solchen Uebergriffen für-die Zukunft vorzubeugen
Die nordische Mythe stellt den Asengott Hoedur blind dar und

in der That ein blinder Führer war es, dem die deutschen Ritter

folgten, als sie den Kampf gegen Litthauen bis zur Unsinnigkeit
for-cirten. Die späternGeschlechterwurden die gedankenloseuEpigonen

der Altoordern, ohne zu bedenken, daß inzwischen die Verhältnisse
sich gänzlichgeänderthatten und die Veranlassung, welchefrüher den

Kampf gegen Litthauen gerechtfertigerscheinen ließ,
"

gar nicht mehr
vorhanden war.

Dadurch erscheinen die Kämpfe der verbündeten Polen und

Litthauer gegen den Orden in den Augen der Mitwelt als Aete der

Nothwehr,·obwohl mit der Vernichtung des Ordensstaats beide

Nationen ihe spätereExistenz in hohem Grade gefährdethaben, die

in Anlehnung anidie kräftigeDeutfchordensmachteine viel gesichertere
geworden wäre. Der Einfluß des deutschenOrdens ist unverkennbar
bei- Bildung des Kosackenwesens, aber hätte das Vorbild noch fort-

bestanden,- so wäre auch sicher die Nachbildung für Polen nützlicher
geworden, als sie es ohne jenen Anhalt wurde.

Mochten aber immerhin die Beziehungen zu Polen und Litthauen
derartig sein, daß der deutscheOrdensstaat allmählich durch sie ·zu
Grunde ging, anderwärtswaren die VerhältnisseförderlichererArt

sowohl für den Orden wie für Diejenigen, welche mit ihm zu thun
hatten. Man kann die«Geschichtedes Ordensstaats nicht lesen, ohne
fast auf jeder Seite den Beziehungen desselben zur Hansa allgemein
oder zu einzelnen Hansestädtezu begegnen;andererseits finden wir«
bei allen wichtigenVerhandlungen der Hansa, wie sie-uns in den
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Recessen der Hansatage überliefert worden sind, die Vertreter des

deutschenNitterordens verzeichnet,dessenOberhaupt nicht nur den Namen

nach Protector der Hansa war, sondern an ihrem Wohlergehen that-
sächlichden innigsten Antheil nahm. Ein Ereigniß, wo dieses Interesse
besonders klar bethätigtwurde, war-die See-Expedition nach Gothland,
die im Folgenden beschriebenwerden-soll.

So lange es Handelsverkehr zu Wasser oder zu Lande giebt,
hat es auch nicht an Personen gefehlt, welche denselben hinderten
und störten oder eventuell mit geringer eigener Mühe die Früchte

fremden Fleißes zu ernten suchten. Im Alterthum hat Pompejus
durch Besiegung der Seeräuber im Mittelmeer seinen Weltruhm mit

begründet, hier war es der deutsche Orden, welcher den ersten
nachhaltigen Versuch machte, die Schiffahrt der Ostsee zu sichern und

die Hansestädteder Nordsee zu ähnlichemVorgehen ermuhtigte.
Auf der Insel Gothland war einst Wisby eine mächtigeHause-

stadt gewesen, von deren Reichthum es noch im Volksliede heißt:

»Nach Centnern wogen die Gothen das Gold,
Sie spielten mit Edelsteinen;
Die Frauen spanncn mit Spindeln von Gold,
Aus silbernen Trögen gab man den Schweinen.«

König Waldemar Atterdag von Dänemark, schon seit seinem

Regierungsantritte erklärter Feind der Hansa, hatte die Stadt zerstört,
als er sie vorn Schutze der andern Hansestädtemomentan entblößt

wußte. Groß war die Beute, welche die Dänen dort machten, aber

ein Theil der beladenen Schiffe soll auf der Fahrt nach Dänemark

zu Grunde gegangen sein. Hieran knüpft die Sage die noch heute
im Munde der Seeschiffer lebende Erzählung,daß auf dem Grunde

des Meeres zuweilen noch ein großer Edelstein zu sehen sei, welcher
einst am Thurm einer Hauptkirche von Wisby sich befunden haben
foll. Gehen wir der Mythe auf den Grund, so haben wir es

wahrscheinlichmit einem farbigen Leuchtfeuerzu thun, welches an

dem Kirchthurm einst angebracht gewesen ist. Die Gefangenen
sperrte KönigWaldemar neben Gänse ein, eingedenktseines Wahlspruchs.
»Sieben und siebzig Hänse und sieben und siebzig Gänse,

Beißen mich nicht die Gänse, frag’ ich ein Quark nach die Hänse.«

Auf König Waldemar war i. J. 1375 seine Tochter Margarethe
gefolgt, zunächstals Vormünderin ihres Sohnes Olaf. Olafs Vater

Hakon war König von Norwegen, der Großvater Magnus Smek

einst König von Schweden und Norwegen gewesen. Weil König

Magnus Gothland schutzlosgelassenhatte, auch sonst seine Königs-

pflichten vielfach verletzt haben sollte, war er in Schweden des

Thrones für verlustig erklärt worden und wurde mit Hülfe des Herzogs
Albrecht von Mecklenburg thatsächlichentthront. Zur Charakteristik
des Zeitalters folgen hier die für seine Entthronung angeführten
Gründe:

1. Des Magnus schlechterLebenswandel-

Mißachtungdes wiederholten päpstlichenBannes.

Verlust von Gothland und Oeland.

Das Auflegen ungesetzlicherAbgaben.
Der Verlust von Holland und Schönen, die so theuer er-

kauft wurden.
·

Magnus habe jedes Gesetzoder Recht im Reiche zugelassen.
Er habe getrachtet den Reichsrath zu verderben.

Er habe häufig gegen seine Eide und Gelübde gehandelt.
Er habe sich mit dem Könige von Dänemark verbündet

zu des Reiches Schaden«
M-(Fortsetzung folgt-)

Die Herren von knrzbach, Freiherrn von

Trachenberg nnd Militsch
Die Herrn von Kurzbach (auch Curdebok, Cordebok, Cursbok,

Curfebok, Kurzebok,Kordbog, Kurzebochgeschrieben),welche im An-

fang des 12. Jahrhunderts nach Schlesien kamen, stammen vom

pkpp

copqu

Rhein, wo sie als Reichsgrafen die Burg Kurzbachh (= kurz am

Bach) besessenhaben sollen. Jm Wappen führten sie drei quer über

einander liegende weißeFische im schwarzen Felde und auf dem

Helm eine schwarze tartarischeMütze, um welche ein weiß und rother
Rosenkranz gewunden war, aus derselben standen fünf Straußfedern
abwechselnd weiß und roth; die Helmdecken waren schwarzund weiß.

Daß diese Familie von Kurzbach mit den noch jetzt blühenden
Freiherrn von Seydlitz und Kurzbach denselben Ahnherrn hat,
ist wohl als sicher anzunehmen und mag noch Nachstehendes
außer dem fast übereinstimmendenWappen zum Beweise dienen:

1. Weil sowohl Siegismund von Kurzbach, der die Herrschaften
Militsch und Trachenberg erwarb, als auch Peter Freiherr von

Seydlitz und Kurzbach auf Schermeissel2c. (und seine Nachkommen)
beide sich nach dem Gute Wythkowo bei Gnesen auch de Wythkowo
oder Wythkowsky schrieben.

2). Eine Urkunde, welche im Archiv der Grafen v. Maltzan in

Militzschaufbewahrt wird· Jn dieser verzichtet Matthias Kurzbach
de Wythkowo auf alle Anrechte auf die Herrschaften Militzschund

Trachenberg, wofür seine Vettern Hans und Heinrich von Kurzbach
Freiherrn von Militzschund Trachenberg auf allen beweglichenund

unbeweglichenBesitz in Polen wie die Güter Wythkowo, Wythkowko
2c. Verzicht leisten. Dieser Matthias Kurzbach de Wythkowo nennt

sich auch in anderen Urkunden Matthias Zaidlitz von Czarmailsky
(nach der Herrschaft Schermeissel) und war ein Nachkommen des oben

erwähnten Peter.
Der erste urkundlich in Schlesien vorkommende Kurzbach ist

Arnold, welcher sich unter den Rittern des Herzogs Heinrich V. von

Breslau befand und von diesem Fürsten laut einer Urkunde vom

19. Februar 1296 das Dorf Slotnik (jetzt Schlottnig) bei Liegnitz
erhielt. Dasselbe wurde 1369 von Arnolds Sohn Rulo wieder ver-—-

kauft. Jn dieser Gegend blieben die Kurzbach wahrscheinlich bis

zum Anfang des 15. Jahrhunderts, worauf sie nach Diolen aus-

wanderten. wenigstens erscheint nach dem Jahre 1407 kein Mitglied
des Geschlechtsmehr in den Urkunden, wohl aber begegnenwir in

der Schlacht von Tannenberg einem Januschius von Kurzbach, welcher
eigenhändigden Fürsten Kasimir von Stettin gefangen nahm und

von seinen Zeitgenossen den ehrenvollen Beinamen ,,Terr01-liostium«

erhielt. Der König Wladislaus II. Jagello scheint ihn später zur

Belohnung für seine Tapferkeit mit Gütern bei Gnesen belohnt zu

zu haben und von dort stammt denn auch jener Siegismund het-
der sein Geschlechtzu so hohem Ansehn brachte und die souveräne
Baronin Militsch-Trachenbergstiftete.

Siegismund von Kurzbach Freiherr auf Trachenberg Und

Militsch stammte aus dem Hause Wythkowo bei Gnesen, im Jahre
1492 wurde er Kämmerer beim König Wladislaus und späterRath
und Kommandant von Ofen, wo er 1513 am 27. November starb-
Seine Leiche wurde von dort nach seinen Besitzungenin Schlesien
gebracht und in Prausnitz beigesetztmit folgender Grabschrift:

Illustris et- Generosus Domjnus siegismundus Kurzbaclijus,
Liber Baro in Militseh, Trachenberg et Prausnitz, serenissimi

Regis Bohemjae et Ungariae Djvi Wladislai Consilia1·ius, cum

ad Familiae Dignitatem et splendorem belljcae Laudis Deeus

adiunxisset, Budae, ubi Capitaneum egerat, evixit anno MDXIlL

hie ipso s. Michaelis Die Sepultus est, Paris cum sequento Ilenrieo

Filio, Ludovici Regis Ungariae et Bohemiae Cubicularjo denato

Wratislaviae anno MDXXXIlL die tertia post Domjnieam Exaudi.

hie Feria sexta sequento sepult0.
Hae sigismundus tegjtur Kurzbachius uma,

Qui Natis auxjt stammerte-, Nomen, Opes.
Consiljis Wladislao non promptior alter

Boiemo Regi Pannonioque fuit.

’) Es wäre dem Verfasser interessant zu erfahren, wo dieselbe liegt
resp. lag.
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llljus magna curavjt Lande Cubile,
Expecliitque bona regia jussa fide,
Ac tmirum dictu) facundj Regis erbot-e.

Indoctus didicit verba. latina loquj.

Virtutumque Virj, media quae Luce refulsit,
Ducenrlo Testis Funere Stella fuit.

Vjvit adhuc, quamivis Defunctum ostendat 1mago
Discat quisque suum vivere post Tumulum.

Siegismund war vermählt mit Dorothea geb. Gräfin von

Helffenstein, die ihm zwei Söhne Johann und Heinrich gebar, denen

er folgendeBesitzungenin Schlesien hinterließ:
1· Die freie Standesherrfchast Trachenberg mit Prausnitz,

(7- April 1492).
2. Die freie Standesherrschaft Militsch, (30. November1494)

zu der damals noch gehörten:
a) Die jetzige MinderstandesherrschaftNeuschloß.
b) Die jetzigeMinderstandesherrschaftSulau.

3. Die jetzige MinderstandesherrschaftFreihan 1501 mit

Militschvereinigt.
4. Die Bezirke und gleichnamigenStädte Herrenstadt, Rützen,

Winzig und Medzibor (12. August 1512).

Nach dem Tode ihres Vaters beherrfchten Johann und Heinrich
bis zum Jahre 1521 die souveräneBaronie gemeinsam, worauf sie
sich die Herrschaften theilten und so die beiden Linien Militsch und

Trachenberggründeten.
I. Aeltere Linie.

Befitzz Die ganze freie Standesherrschaft Militsch nebst Winzig,
Herrnstadt und Rützen, die letzten drei Herrschaften wurden ver-

äußert 1525.

Johann H zu Militsch 18. Mai 1549) besaß im hohen Grade

das Vertrauen seiner Könige Ludwig und Ferdinand, die ihm
wichtige Geschäfteauftrugen. 1525 führte er auf seiner Herrschaft
vermöge des ihm ertheilten Episkopalrechts die Lehre von Luther
ein. 1528 unterschriebund besiegelteer mit seinem Bruder Heinrich I.

auf Trachenberg den schlefischenLandfrieden. 1533 übernahmer auch
die Regierung von Tracheubergda sein Bruder Heinrich gestorben
war und dessen Söhne noch unmündig waren.

Seine erste Gemahlin war Salome, die Tochter des Herzogs
Hans zu Sagan Und Glogau,·Wittwe des Herzogs Albert von

Münsterberg und OelsL Sie starb 1513 ohne Kinder. Die zweite
Gemahlin war Christan v. Menhold. Die dritte war Anna, Tochter
des N. N. Sboroivskin, Starosten von Posen, Adelnow und Schidlorv,
welche ihm einen Sohn gebar.

Siegismund Il. (geb. 1547 zu Militsch, f- 1579, 31. Dezbr.
zu Lingen im Bisthum Münster), Gem. 1563 Helena (Js 6. Sept.
1583, Tochter des HekzOgsFriedrich Ill. von Liegnitz). Er war

zuerst unter der Vormundschaftseines älteren Vetters Wilhelm, über-

nahm aber 1569 die Vormundschaftüber dessen Sohn Heinrich 1Il.

1576, 25. Februar, machte er den polnischen Grafen Andreas

von Gorka, WOUWOVCUvon Posen, zum Gefangenen, der in sein
Gebiet einen Einfall gemacht hatte. Späterhin gerieth Siegismund
mit den schlesifcheuStänden in Streitigkeiten, da er unter dem Vor-

wande seiner Privilegien keine Kontributionen zahlen wollte. Die

Stände wandten sich schließlichan den Kaiser, der ihnen Recht gab
und SiegisMUUduöthigte, seinen Verpflichtungen nachzukommen.
Hierüber ergrimmt, verließ er Schlesien und wandte sich nach
Deutschland, wo er unter dem Erzherzog Matthias in den Nieder-

landen kämpfte. Er zeichnete sich rühmlichaus, nahm 1579 einen

Hauptführer der Aufständischen,Martin Schenck von Nidegg, ge-

fangen, und brachte noch in demselben Jahre die ganzeProvinz
Oberyssel in feine Gewalt. Dann bezog er mit seinen Truppen zu

Lingen im Bisthum Münster die Winterquartiere, wo er leider ein

trauriges Ende finden sollte. Sein Page Melchior von Lessel wollte

einen Schrank, zu dem er den Schlüssel verloren hatte, mit Pulver

aufsprengen, ohne dabei zu bedenken, wie sehr er seinen Herrn, der

in demselben Zimmer der Ruhe pflegte, gefährdete. Lessel legte
Feuer an das Pulver und sprengte so das ganze Zimmer in die

Luft. Der ganz zerschmetterte Körper Siegismunds wurde im

Schloßgrabengefunden und- später nach Schlesien gebracht, um in

der Gruft zu Prausnitz beigesetztzu werden. Da Siegismund keine

Söhne hinterließ,kam die Herrschaft Militfch an die jüngere Linie

des Geschlechts.
II. Jüngere Linie.

Besitz: die freie Standesherrschaft Trachenberg mit Prausnitz;
pfandweise von 1556—1558 die freie Standesherrschaft Wartenberg;
seit 1579 die freie Standesherrschast Militsch In Böhmen die

Herrschaften Ronnow, Lemberg und Drum.

Heinrich I. (f 1533 zu Breslau), Gem. Anna, des N. N. Frei-
herrn von Eulenburg und Ronnow und der Dorothea, geb. Gräfin
von Helffenstein Tochter. Er kämpfte in seiner Jugend gegen die

Türken in Ungarn unter Ludwig, dem König von Böhmen und

Ungarn und wurde später dessen Kammerherr. Geine Gemahlin
hatte ihm zwei Söhne geboren, von denen der Aeltere, Wilhelm, bei

seinem Tode die böhinischenHerrschaften und Trachenberg erbte,
während der Jüngere, Heinrich II., Militsch von seinem Vetter

Siegismund II. erhielt.
Erster Ast-

Wilhem (geb 1525, 2. Ott. zu Trachenberg, 1- 1569, 1. Febr.
auf der kaiserl. Burg in Breslau, begraben in Prausnitz). Gem.

Magdalena, des Joachim I. Freih. v. Maltzan und der Bernardin,

geb. Gräfin v. Wallenstein Tochter-
1554 machten die Polen einen Einfall in sein Gebiet und nahmen

ihn gefangen, jedoch·wurde er bald durch Vermittlung der schlesischen
Stände wieder sreigegeben. Bald darauf wurde Wilhelm kaiserlicher
Rath und Kammerpräsidentin Schlesien. 1557 war er Abgesandter
des Kaisers wegen der Wiedereinsetzungdes Herzogs Friedrich 111.

zu -L"iegnitz,und 1560, 10. November, vertrat er den Kaiser bei der

Vermählung des Herzogs Heinrich XI. Wilhelm hinterließ bei

seinem Tode einen einzigen Sohn.
Heinrich Ill. (geb. zu Trachenberg 20. März 1555 als der

Letzte seines Geschlechts,s 22. März 1618, begraben zu Prausnitz).
Erste Gem. Helena, Friedrich v. Zedlitz und Parchwitz in Schildberg
Tochter. Zweite Gem. Katharina, Ladislaus Poppel, Freiherrn
von LobkowitzTochter. Letzteregebar einen Sohn, Ladislaus Julius

Eusebius, der aber schon in früher Jugend gestorben sein soll.
Heinrich studirte auf der Universität in Wittenberg und erwarb

sich große Kenntnisse, so daß er zu den ersten Gelehrten in seiner
Heimath gezähltwurde. Dabei vernachlässigteer aber leider ganz
und gar die Verwaltung seinerHerrschaftem so daß er schließlich,da

er große Summen zur Anschaffung von seltenen Büchern ausgab
und auch viele Studirende unterstützte,gezwungen wurde, Trachenberg
mit Prausnitz für 195,000 Thaler an Adam von Schasfgotsch zu

verkaufen,nachdem er sichzuvor vergeblichbemühthatte, 52,892 Thlr.
vom Herzog Heinrich vonLiegnitz einzutreiben, dem diese Summe

Siegismund II. von Kurzbach, Freiherr von Militsch, geliehen hatte.

Einige behaupten, dasz Heinrich III. in großer Dürftigkeitgestorben
sei, doch ist dies nicht anzunehmen, da er noch die böhinischenHerr-

schaften besaß,welche an und für sich schon ein großerBesitz waren,

außerdemhätte er dann wohl auch seine begründetenAnsprücheauf

Militsch erhoben.
Zweiter Ast-

Heinrich IL (geb. 1527 (?) zu Trachenberg, f zu Militsch
22. Juni 1590). Gem. Eva geb. Freiin von Wartenberg

Heinrich-erhielt1579« nach dem Tode feines Vetters Siegis-
mund II; die freie StandesherrschaftMilitsch. Auch er hat, wie

alle seine Geschlechtsgenossen,hohe Ehrenstellen bekleidet. Er war

Rath der Kaiser Maximilian undRudolph, sowie deren Abgesandter
auf den Fürstentagen zu Breslau 1574 und 1579. Auf seiner
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Herrschaft Militsch ordnete er das Kirchweer und erbaute in

Freihan, Strebitzko und MelochwitzKirchen.
Von seiner Gemahlin besaß er nur eine einzige Tochter, Anna,

die mit einem Freiherrn von Lobkowitzvermählt war, und dessen
Tochter Eva, welche Joachim Freiherrn von Maltzan heirathete, ver-

machte er die freie Standesherrfchaft Militsch Noch jetzt besitzen
die Grafen von Maltzan Militsch, doch find die freien Minderfkandes-
herrschaften Freihan, Snlau und Neuschloßdavon abgetrennt und in-

andere Hände übergegangen.
In der Gegenwatt ist der Name Kurzbach nur noch in der

Schreibweise ,,Freiherr von Seydlitz und Kurzbach«erhalten. Auch
die Familie Zawada von Zawadsky stammt von einer Seitenlinie
derer von Kurzbachab, die sich anfangs von Kurzbach-Zawada(nach
dem Gute gleichen Namens bei Punitz in der Uroviuz Posen) schrieb
und später erst, indem sie den Namen Kurzbach auslies, Zawada
von Zawadsky.

»Aus dem knufllebcm
Im Reiche der Oper blüht es und grünt es, wie in- der traute

snjson Nach der Erholung in den Ferien treten die Kräfte des

Gesanges gestärkt auf den Plan und man hört schon von neuen

Werken, Neueinstudirungeu, Gastspielen, Rollenveränderungenund —

Kontraktbrüchen,ein Zeichen, daß wir uns wieder mitten im Theater-
leben befinden. s

Aus dem Opernhause, dem Kroll’schenTheater ist von erster-
wähntenDingen, aus dem »NeuenFriedrich-Wilhelmftädtischen«Von

Letzteremzu berichten.
In unserem Opernhause war ein erfolgreiches ,,Gastspiel auf

Engagement« twie es in der CouliffemTerminologieheißt) des

Frl. Götze, einer jungen Sängerin, die bereits im Kroll’schen
Theater sich den Beifall der Kritik und des Publikums ersungen, das
Novum der letzten Tage. Man rühmt an der jungen Anfängerin
viel Stimmmittel und gute Schulung und glaubt, daß ihr Engagement
am Kgl. Opernhause persekt werde. Sie trat bei ihrem Debüt als

,,Siebel« in Gounod’s ,,Margarethe« auf und gefiel ausd-
ordentlich. Bei dieser Gelegenheit hatte sich auch Herr Krolop
zum ersten Male als »Mev«hifto« präsentirt, einer Rolle, die bis

dahin in den bewährtenHänden des Herrn Salomvn lag. Er

bewältigtediese neue Rolle vollkommen, wie dies von dem trefflichen
Sänger nicht anders zu erwarten stand.

Von Nooitäten oder Gastspielen am Kgl. Schauspielhaufse
ist vor der Hand noch nichts zu vernehmen.

Das Deutsche Theater will bei seiner Wiedereröffnungam

31. d. M. den Marien Heinrich Laube’s, des um das Theaterleben
Deutschlands zweifellos hochoerdienten Mannes, feinen Tribut zollen
und seinen ersten Abend der Muse Laube’s widmen. ,,Graf Essex«
soll die Losung sein. Der zweite Abend erst wird Eduard Pailleron
und seinem kurzweiligenStück mit der Langeweileim Namen, feinem
von der Darstellung im Wallner-Theater her bei den Berliner

Theater-Dammes beliebten Lustspiel »Die Welt, in der man sich
langweilt,« gehören. Wenn je ein Produkt der modernen französischen
Bühnen-Literatur, so verdiente es dieses geistvollePersiflageftückdurch
die Wiederholung am Deutschen Theater ausgezeichnetzu werden.

Das üblicheMeininger Gastspiel, das gewohnte Defsert,
das im Berliner Theater-Menu der letztenJahre nie fehlte, wird uns

diesmal am Victoria-Theat·er geboten. Es find zum größten
Theil die bekannten Namen der Meininger Theaterfchule, die uns

auch diesmal cntgegenleuchten, und für gewissegesellschaftlicheKreise
dürfte es interessant sein, daß sich auch Frau Dr. v. Bülow, das

frühere Frl. Marie Schanzer, durch ihr Engagement am heimge-
gangenen National-Theater bekannt, aber durch ihre Heirath mit dem

hypergenialenMusikwildeu Hans v. Bülow noch bekannter geworden,
unter den Meiningern befindet. Mit »Maria Stuart« beginnen
die Real-Politiker der Komödie ihre diesmalige Berliner Saison.

Das Residenz-Theater ist die einzige Bühne, die ihren
Wiedereröffnungs-Abendmit einer großen und einer kleinen Novität

entweiht Währenddieses Blatt unterder Pressesichbefindet, hat sichdas

Schicksal beider Bühnen-Neuheiten,Beide fremdländifchenUrsprungs,
entschieden. Die größereist ein Schauspiel in 4 Akten, heißt: »Ein
Scandal« und stammt ausder Feder eines noch jungen dänischen
Dichters O· Benzon, der wie feine fcandinavischenKollegen, Björnson
und Jbsen es unternommen, der Gesellschaft ein Spiegelbild vorzu-
halten, ein literarischer Charakterng der nordischen Dichter, der für

sie schon typifch geworden. Die kleinere Novität ist heiteren Genres
und hat den Dichter der »Welt, in der man sich langweilt. Eduard
Pailleron zum Autor; sie kennzeichnet sich schon im Titel: »Die
Welt, in der man sich nicht langweilt«, als n-endant zu jenem
erfolggekröntenLustspiel.

Das Wallner-Theater beginnt die neue Saison mit dem
von Franz v. Schönthan aus dem Französischen übertragenen
Schwank ,,-L)otelBlancmignon«, einein heiteren Logirhause, welches
in der vorigen Saison viele Theater-Touristen anzog.

Am Kro"ll’fchen Theater ist es das Gastspiel des ruhm- und

tonreichen Trifoliums Nachbaur, Robinsou, Fohftröm, welches
die Gemüther aller Sängerfreunde in Aufregung hält. — Der Tenor

Nachbaur’s, der Baryton Robinson’s und der fiisze Ton der »schwe-
difchen Nachtigall«Fohftröm schaffen dein Ende der Sommeroper-
Saison bei Kroll’s viel Ehr’ und Preis — und Kasse.

Das »Neue Friedrich-Wilhelmftädtische-Theatek«
(welchem die an diesem Theater eiupor«ge;ogeue Operettensängerin
Colin um ihren erwachenden Künstler-innenstul; zu bethätigen,kon-

traktbrüchig geworden), kommt wieder auf die eigenartigeOpern-
schöpfungOffenbacle ,,Hosmann’s Erzählungen«zurück. —-

Das Walhalla-Operetten-Theater feiert in den nächsten
Tagen das Fest der 300. Nanon-Anfführung und zugleichdas
des einjährigenBestehens. Dann will es mit der neuen Operette
»Rofina« an den fröhlichenGenee den fröhlichenGenee wieder

anknüpfen. Viel Glück!
Im Louisenstädtischen-Theater, daß sichmit unermüdlichen

und auch erfolgreichem Eifer bemüht, im Volk den Sinn für die

gute Oper zu erwecken und zu pflegen, wird die Serie der anmuthenden
Spiel-Oper mit trefflichen Kräften fortgesetzt. ———

Auch der Salon Varietä, dieser Kunsttempel der heiteren
Muse, feiert, nachdem seine Pforten der Renvoation wegen geschlossen
gewesen, unter dem Namen »Kaufmann’s Varics tä« feine Wieder-

belebung. Am 2. September findet die erste Vorstellung in dem
neu und fplendid ausgeftatteteu Etablisfement statt- dessen Besitzer

Fssichzum Ziel gesetzt, ein interessantes Spezialinnen-Theater zu
cha ·en. —

Das Reichshallen-Theater, daß in feinem Genre sich in
der Gunst des Publikums bereits festgesetzt,hat gestern feine Vor-

stellungen wiederbegonnen. —-

Das Kaiser-P an orama «Passage«bringt in dieser Woche die

interessante Reise durch Spanien zur Ausftellung,während die herr-
lichen Ansichten von Rom in der zweitenAbtheilung noch verbleiben.
Die Glasbilder zeichen fich neben seltener Schärfe und wunderbarer-

Plastik durch einen zarten Farbenton aus· Auch die Reise Sr.

Majestät-Schisf,,Hertha« nach Ost-Ästen und den Südsee-Jnseln ist-

hochinteäefsanh
der Zuspruch zu diesen Sehenswürdigkeitenist stets

ein gro er.

Nun zum Schluß noch die Mittheilung, daß die «Königstädtifche
Oper« ihrer Vollendung entgegengeht. Es wird an ihrer Fertig-
stellung rüstig gearbeitet. — g-

Familien-Nachrichten.
Woche vom 22. bis 28. August 1884.

Verlobungen.
Katharine Gräfin Posadowsky -Wehner mit Herrn Alfred

v. Koerber, Zoppot und Gr. Plawcnz. — Marie Gkäfin v. Schwerin
mit Herrn Gerichts-AssesforKurt v. Lieres, Glotvitz.

- Verbindungen.
Herr Georg v. Schoenermarck mit Frl. Emmy v. Kroghz Merse-

burg. —- Herr Reg.-Referendar Carl v. Beckedorff mit CarolmcMiß
Houlton, Alsbach — Herr W. v. Prittwitz-Gaffron mit Frl. A,

Schwartzkopf, Remagen.
Gebot-teu.

Ein Sohn: Herrn v. Dannenberg, Berlin. — Herrn Hauptm.
im bkundcnlx Jäger-Bat Nr. Z, v. Zaftrow, Lüvvcn, —- Herrn Karl

Graf Klinckowstroem, Rittni. im Regt. des Gar-de du Corps, Potsdatlh
Eine Tochter: Herr Julius Freih. o. C-auitz, Hauptm. år la suite

des Garde-Füs.-Regts.,«Votsdann —- Herrn v. Grumbkow, Hauptm. im
l. hannoo. Feld-Artillerie-Regt. Nr. 10, Hannooer.??

Todesfälle.

Frau Alwine v. Laugen geb. V. Michael, Sondershausenz—
Herr Otto v. Scherbening, Lippspringe. — Herr Baron Wllhelm
v. Trott zu Sols-, Kammerhcrr u. Legationsrath z. D., Fuldu.

— Herr
Hauptm. a". D. Carl v."Pipcr, Heringsdorf — Frau Gräfin Ellinor
Henkel-Donnersmarck,"P. Krawarn. —- Frl. Adelhaid v. Lehwaldt,
Zyrus bei Freistadt, Niederschlcfien. — Frau Gräfin Adelaide zu Rantzau,
Kloster Ueterten. — Frau Oberhofmeistcr Marie v. Schoenfels, geb.
v. Geldern, Grciz. — Herrn Oberstlieut. Arndt v. Egidy Sohn Christoph
Kurt, Dresden.
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.
Tiseltlernieister und liederlicher llollekernnt,

Beil-« w-- Taubenstr. il und DiisseldoriJfriedrichstn 26,
Stsblikt im Jahre 1844, empfiehlt ihre anerkannt besten und
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«
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cier Bahne, cies Temt
des Haares, cler Nagel.

Gegen Einsendnng von 50 Pf. BriefnL (als

Doppelbrief 70Pf.)Portof1-ei zu bezieh. von

Geotsg liiiline, Dresden-Neust.

Wer neben seiner Lokal-Zeitung ein Berliner

·

Blatt halten mill, abonnire anf das sur Social-

«« lrcform kämpfende

i,,lileineTageblatt",
Organ fiir Landivirthe, Handwerker, Geistliche-
Beamte, Lehrer 2c. Einzige Zeitung, welche auch

illusttirt erscheint (Bilder aus dein Parlament
Windtliorst, Rickert,Hasencleve1-, Bam-

berger 2c.). Romane, viel Lesestoff

für Frauen.
Kostet einschließlich des Jllufitirten Unterhal-
tungeblattes ais Extrabeilage für September bei

allen Poftanfialten (9. Nachtrag, Nr. 2613a) nur

67 Pf» frei ins Haus 80 Pf-

Expedition m Berlin,
Kronenstr. 41.

),’

,———

Wasehehüsseln
Aus Holzmasse gepressg

tur leite uml liess-uFlüssigkeit-
crissste Ersparnisse iur jeden iiaushelt
Nr. 1 41 cita. gross pr. stück 2.— lillk.

Nk. 2 34 n u n v Ist-Do n

Posteendungen w- e steck on krank-o.

li. BeinliauerZähnesuec-. sBerlin W.. Leipziger-ein 96. Haardtgebirgsweine.
Naturreiae weiße und totljc Haardtweiue

eigener Kelteritng, fein, mild und blumig, offerire
von Mk. 60 resp. Nik. 80 per 100 L. an-

Ycobelkiste 10 Jl. lottitt glich 12.
Specielle Preisliste franco.

Engl-est Heilung-r
inne-then Maas- Jnlite, Hektraiteur.

Wein-llandinn .
—- Restanrant l. Ren es.

Diners von F—7Uhr, d Gouv. 4 hlur
Berlin.

i4. Unter den Linden l4.

Wer schöne und preiswiirdige Kittel--

guter ohne Agenten zu kaufen wünscht

und die Hülfe eines sehr erfuhrenen und

in fast eilen Provinzen des Landes be-

kannten Landwirths in Anspruch nehmen

will, wende sich geililligst um Auskunft

unter Chitkre v. 0. 44 an die Redaction

des Deutschen Adelsblattes. [45]

li. schartiger, Heidelberg.

Mehel - verkaul
lcwoneøkstswsse 21, I.

in wirklich selider Arbeit stilgereehte
"

speise-immer,saiens,We n-u.sehlul2.

o H in Ziehen entity Uns-baum, schwar-
tnatt n. Unhes.-carnitnren ln Mitteln

seide n. Brei-at Aufstellung ganzer Wohnungs-
klinrlehtungen, alles in relehster Auswahl liber-
siehtlich aufgestellt, empllehlt zu anerkannt bill.
Hohn Il. Dlllncltenhekg, Tischler-Intr-

Kronensstrasse 21.



« 432

.
3 AlleAufträgevon 20 Mark an

« itz- g HWW
wes-den poxstofrexausgeführt.

Der mit weit iibeis 1000 lllustrationen

ausgestatwte

Haupt-cat-a10g

s « 9 D VIII End-« W«
. HOOI( XII-D

«

«

Portemonnaies. Oigakrenetui.

- ·-«" «« «- 73 . --.«·.»s-«

Nr. 1457. M. 2.75.

Nr. 1459. M. 3.25.

Damentaschens
»Es-«-If Z-

·

Nr. 1611. m. s.7. Nr. 12. »t. 5.25. Nr. 1614. »I. s.—.

Couriektaschen.

Nr. 602. M. 4.75.

«Ns-.717.

Reise-rasche mit Necessaike.

Königlich Sächsjsche Hofjiekekanten.
vers-and-erschäft MEY ö- BDLIOIL Plägwitz-Leipzig

:’L

MUP

,
« .-

kleksuscsbek and chsksRsclshtouk, soffs Alt die Kodsktiou sonnt-ersieh- Pthr. s. Rcsll II Bot-list — III soll-Inequ ds- Esnussobokr. — Druck v. F. A- Günthsk s scha. Berti-«

«


